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Für Betsy, Connor und Bridger, die jeden Tag meines Lebens zum größten Abenteuer machen.

Aus der Tiefe des Abgrunds kommt die Stimme der Rettung. 
Im dunkelsten Augenblick kommt das Licht.

Joseph Campbell


Prolog
22. April 1972 

12:03 Uhr Houstoner Zeit 

6 Tage, 0 Stunden, 

9 Minuten der Missionsdauer verstrichen 

Descartes-Hochland, Mond
Beim zweiten Ausflug außerhalb der Mondkapsel holperte der Lunar-Rover mit James Elder und Howard Kennedy über eine zerklüftete Landschaft aus Findlingen und Minikratern.
Super-Aussicht. Kennedys vertrauter Midwestakzent drang kristallklar aus dem Kopfhörer, den Elder unter seinem Helm trug.
Elder nickte und betrachtete wie hypnotisiert die Szenerie, die sich ihm durch sein getöntes Visier darbot. Hinter ihnen stand die Sonne weiß und fahl am Himmel. Vor ihnen erhob sich der Steinerne Berg in dunkel gezackten Graten, während die Erde an einem tiefschwarzen, mit Sternen gespickten Himmel hing.
Elder stellte den Rover ab, dann sprach er in sein Mikrophon: Houston, wir befinden uns hundertfünfzig Meter über den Cayley-Ebenen. Der höchste Punkt, der je von einem Menschen auf dem Mond erreicht wurde.
Phantastisch, sagte ein Mitarbeiter der Bodenkontrolle. Die Funkverbindung knisterte, stand aber. Dann macht euch mal an die Arbeit, Jungs.
Kennedy stieg aus und begann sofort, Proben zu sammeln. Elder folgte ihm, kletterte aber weiter den Berg hinauf. Suchte nach Basaltgestein, das einen Hinweis darauf geben konnte, ob das Hochland durch vulkanische Aktivitäten entstanden war. Aber er entdeckte lediglich Brekzien, Steine, die durch den Einschlag von Asteroiden und Meteoren entstanden waren.
Vor vier Milliarden Jahren, so die Theorie, wurde der Mond von riesigen Felsbrocken getroffen, die nach der Detonation des Urknalls bei der Entstehung des Universums durch das All segelten. Ein solcher gewaltiger Einschlag hatte den Südlichen Ray-Krater neben dem Steinernen Berg geschaffen, der fünfmal so groß war wie ein Footballfeld, über dreißig Meter tief und der mit kohlen- und perlenfarbenem Gestein bedeckt war. Elder näherte sich dem Rand des Abgrunds; er suchte nach Materie vom Anfang der Zeit. Unter dem Mikroskop betrachtet, so seine Vermutung, könnte sich in diesen Steinen ein neues Universum eröffnen.
Elder blieb stehen, lauschte seinen Atemgeräuschen im Inneren des Helmes, dann rief er in sein Mikrophon: Houston, ich werde hier einen Graben ziehen und sehen, woraus dieses Hochland besteht.
Roger … halten … Die Funkverbindung zu Houston brach unter heftigen Störungen ab.
Houston, bitte melden.
Ich kann Sie nicht hören … Protuberanzen …
Elder drehte sich um und sah zu Kennedy hinunter, der achtzig Meter weiter unten mit dem Rücken zu ihm arbeitete.
Hast du das verstanden, Howie?
Muss ein Solarsturm sein, der die Verbindung stört.
Ein verdammt heftiger, meinte Elder und hob die Hand, um seine Augen vor der Sonne zu schützen.
Wenn wir nicht spätestens in fünfzehn Minuten wieder Kontakt mit Houston haben, fahren wir zurück zur Landefähre.
Roger.
Elder stocherte mit seiner Harke im kalkweißen Staub am Kraterrand. Nach ein paar Minuten glaubte er, dass er an dieser Stelle wohl nichts mehr finden würde. Doch dann drehte er mit der Harke einen Stein von der Größe eines Kinderfußballs um. Er fotografierte ihn und gab dem Fund eine Nummer: Mondprobe Nr. 66095, aufgeschmolzene Brekzien, Gewicht elfhundert Gramm.
Mit Hilfe eines Greifers hob der Astronaut den Mondfelsen Nr. 66095 hoch und beförderte ihn in seine linke Hand. Er schüttelte den Stein, so dass der Staub abfiel. Auf den ersten Blick wirkte er, abgesehen von seiner Form, ziemlich schlicht. Ein grauer Felsbrocken mit konkaven Flächen und ein paar kleinen Extrusionen. Bei näherem Betrachten zeigte sich jedoch eine zackige Struktur dunkler Kristalle, die in die Oberfläche des Steins eingebettet war.
Elder schüttelte den Stein erneut und hielt ihn an sein Visier, so dass er die kristalline Struktur besser erkennen konnte. Plötzlich begann der Stein zu vibrieren, ein blendender Lichtbogen flammte auf und der Astronaut vernahm das dumpfe Dröhnen von etwas Primitivem und Urtümlichem.
Ein elektrisierender Energiestrom rauschte durch Elder hindurch, und er krümmte sich wie von einem Fausthieb getroffen. Ein jäher Schmerz durchzuckte seinen Kopf. Einen Augenblick lang sah der Astronaut nichts außer dem grellen Licht, hörte nichts außer diesem hartnäckigen, gedämpften Dröhnen, spürte nichts außer seinem Puls, nachdem ein Blitzschlag mit heißer durchdringender Energie ihn getroffen hatte. Elder fiel auf ein Knie, ohne den Felsbrocken loszulassen, und wusste, dass er einem Kollaps nahe war.
Howie!, keuchte er.
Kennedy drehte sich um und sah aus der Entfernung, dass Elder offensichtlich unter Aufbietung all seiner Kräfte die Faust öffnete, um etwas fallen zu lassen. Nur für den Bruchteil einer Sekunde sah Kennedy den Brocken im freien Fall. Aber das reichte. Benommen musste er mit ansehen, wie sein Kommandant zusammenbrach.
Jim!, rief Kennedy, ließ sein Werkzeug fallen, stieg, so schnell er konnte, den Hang hinauf und brüllte in sein Mikrophon: Houston, Houston, Elder liegt am Boden! Houston, hören Sie mich? Elder liegt am Boden!
Aber nur starke atmosphärische Störungen waren die Antwort.
Als Kennedy bei Elder angekommen war, hatte sich dieser bereits wieder aufgesetzt. Der sengende, lähmende Schmerz ließ allmählich nach. Er konnte zwar wieder sehen und hören, aber ihm war übel und schwindlig und er rang nach Luft.
Kennedy ging neben seinem Begleiter in die Hocke. Alles in Ordnung? Was ist passiert?
Elder gestikulierte unbeholfen. Als ob ich einen Stromschlag bekommen oder in eine Steckdose gefasst hätte, Jim. Aber es war nicht so sehr der Schock … es war mehr … wie Wellen von … von irgendetwas …, die durch einen hindurchjagen und dich bis in die letzte Körperzelle hinein erschüttern, wie …
Elder konnte nicht weitersprechen. Er schüttelte nur verwirrt den Kopf. Kennedy starrte fassungslos auf seinen Partner, der doch sonst so stark und ausgeglichen war. Aber er selbst hatte ja, als er noch weiter unten stand, etwas gesehen; es war zwar nur für den Bruchteil einer Sekunde in seinem Gesichtsfeld aufgetaucht, aber dieses Bild war ihm im Gedächtnis geblieben. Es erinnerte ihn an stark gefilterte Aufnahmen, die er von Sonnenfinsternissen gesehen hatte – eine dunkle Masse umgeben von einem schimmernden Strahlenkranz.
Elder deutete auf einen Felsbrocken hinter seinem linken Fuß. Kennedy hob ihn auf, drehte ihn um und betrachtete ihn eingehend, ein grauer Stein, der sich äußerlich durch nichts von den zehntausend anderen Gesteinsbrocken unterschied, die ringsherum verstreut lagen.
Der?
Ja. Ich glaube schon. Ich … ich weiß nicht.
Jim … Howard? Habt ihr mich verstanden? Over.
Die Funkverbindung mit Houston klappte wieder.
Houston, begann Kennedy, wir haben ein Pro-
Elder legte die Hand auf Kennedys Arm, um ihn davon abzuhalten, den Satz zu beenden. Ein Blick durchs Visier reichte für eine wortlose Verständigung. Sie waren mit einer unbekannten Energie in Berührung gekommen. Kennedy hatte nur einen kurzen Blick erhascht, Elder wäre davon beinahe außer Gefecht gesetzt worden. Aber es war vorbei, und genau das war auch das Problem.
Die NASA hatte während der früheren Gemini-Missionen mehrere Weltraumspaziergänge aus dem Programm gestrichen, weil die Astronauten im schwerelosen Zustand Symptome von Anoxie zeigten, ähnlich dem Tiefenrausch der Taucher: Orientierungslosigkeit, eine Art gleichgültiges Wohlbehagen, Halluzinationen. Wenn sie keine Beweise für ihr Erlebnis vorlegen konnten, würden die Jungs in Houston womöglich auf die Idee kommen, den Mondaufenthalt abzukürzen. Beide hatten sich ihr ganzes Erwachsenenleben lang nur auf dieses eine Unternehmen vorbereitet. Sie wollten sich nicht vorwerfen lassen, im entscheidenden Augenblick gekniffen zu haben.
Bitte melden, rief der Missionskommandant.
Jim fühlt sich nicht ganz wohl, sagte Kennedy.
Jim? Was ist los?
Es geht schon wieder, versicherte Elder rasch, und stand mühsam auf. Mir war nur einen Augenblick … schwindlig.
Es folgte eine lange Pause, und die beiden Astronauten starrten auf die Gesteinsprobe Nr. 66095 in Kennedys Hand.
Das war ein Mordssolarsturm, der da oben gerade über die Bühne gegangen ist. Die Ärzte hier unten sagen, ihr könntet Strahlung abbekommen haben. Auch der rasche Lichtwechsel kann Übelkeit auslösen.
Elder zögerte. Kennedy nickte. Der rasche Lichtwechsel, sagte Elder. Das muss es gewesen sein.
Wir werden einen Gesundheitscheck durchführen, wenn ihr wieder im Landemodul seid.
Roger, sagte Elder. Aber ich kann jetzt wieder weiter.
Sicher?
Elder warf einen langen Blick auf die Gesteinsprobe Nr. 66095, dann hielt er Kennedy seinen Probenbeutel hin. Er hatte den Stein ja bereits fotografiert und ihm eine Nummer gegeben. Also musste die Probe mit zur Erde, sonst würde ihr Fehlen nachdrückliche Fragen aufwerfen. Kennedy nickte, dann ließ er den Stein in den Beutel fallen.
Absolut, Houston, sagte Elder. Absolut sicher.
 
Drei Monate nach seiner Rückkehr zur Erde traten bei James Elder starke Stimmungsschwankungen auf. Er verfiel in Depressionen, litt an Schlaflosigkeit und fing an zu trinken. Eines Abends versuchte er, in das Labor einzubrechen, wo das vom Mond mitgebrachte Material aufbewahrt wurde. Er war betrunken und aggressiv und erklärte dem NASA-Sicherheitsbeamten, er allein habe ein Anrecht auf die Gesteinsproben, die er vom Descartes-Hochland mitgebracht hatte. Nach diesem Zwischenfall versetzte die NASA Elder in aller Stille in den Innendienst und forderte ihn auf, sich in psychiatrische Behandlung zu begeben, wenn er wieder in der Raumfahrtbehörde arbeiten wolle. In der Therapie gestand er, dass er von den Gesteinsproben besessen sei, die er vom Mond mit auf die Erde gebracht hatte, und er werde von Albträumen gequält, die sich alle auf der dunklen Seite des Mondes abspielten. Der Psychiater verschrieb Elder Antidepressiva und dann Neuroleptika, aber es half nichts. Verzweifelt und von Wahnvorstellungen verfolgt, beging Elder Anfang 1974 Selbstmord. Die Autopsie ergab eine unerklärliche Konzentration von Schwermetallen in der Hirnrinde des Astronauten.


Zweiunddreißig Jahre später …
12. Januar 2004 

1.32 Uhr 

Universität von Tennessee
Die Zweige einer alten knorrigen Eiche schlugen gegen die Schindeln des kleinen Bungalows, der eineinhalb Kilometer südlich des Campus stand. Carson MacPherson wälzte sich im Bett herum und fand keinen Schlaf. Er ging auf die fünfzig zu und quälte sich mit der Sorge um seinen Platz in der Wissenschaftsgeschichte, und in dieser Nacht umso mehr, da er soeben verfrüht von einem Symposion in Genf zurückgekehrt war, auf dem seine neuesten Forschungsergebnisse den Teilnehmern nur ein müdes Gähnen entlockt hatten.
Der Wind frischte auf, und das Trommeln der Äste gegen das Dach wurde unerträglich. Frustriert schaltete MacPherson das Licht ein und stand auf. Er war groß und hatte den hageren Körperbau eines Bergsteigers, für den das Leben ein Gipfel ist, den es um jeden Preis zu bezwingen gilt. Weder seine Bewunderer noch seine Kritiker leugneten, dass er ein herrschsüchtiger Workaholic und egozentrischer Diktator mit grenzenlosem Ehrgeiz und von äußerster Entschlusskraft war. Wegen dieser Eigenschaften hatten ihn zwei Ehefrauen verlassen. Jetzt lebte er allein und fühlte sich ganz wohl dabei. Frauen, so seine Erfahrung, störten nur bei der Arbeit.
MacPherson erwog, sich ein Gläschen Courvoisier zu genehmigen, um die Gedanken in seinem Kopf zur Ruhe zu bringen, beschloss aber stattdessen, eine Runde zu laufen. Sport war für ihn das beste Beruhigungsmittel.
Die Nacht war kalt, stürmisch und nahezu mondlos. Nach wenigen Minuten kam MacPherson ins Schwitzen, schritt weiter aus und lief schneller. Er gelangte auf das Universitätsgelände. Die meisten Studenten waren noch in den Weihnachtsferien, und daher war der Campus spätnachts praktisch menschenleer.
Vorbei an der dunklen Mensa gelangte er in den Schatten des gewaltigen Footballstadions, das sich von Straßenlaternen gesäumt im Zentrum des Campus erhob. MacPherson bewältigte einen Anstieg hinter der gotisch gestalteten Fassade des Physikgebäudes und blieb überrascht stehen.
Aus einem Fenster des Nebengebäudes jenseits der Straße drang ein merkwürdiges, metallisch oszillierendes Licht. Im ersten und zweiten Stock des Nebengebäudes befand sich das Institut für angewandte Materialforschung, eine prestigeträchtige Einrichtung, die MacPherson selbst mitbegründet hatte und an deren Leitung er seit neun Jahren beteiligt war. Die Bedeutung des Labors war auch deshalb gewachsen, weil die Vereinigten Staaten von ausländischen Energiequellen unabhängig werden wollten. MacPhersons Labor war eines von vielen, das sich nun an der hektischen Suche nach supraleitfähigen Materialien beteiligten, welche eine effizientere Nutzung der Elektrizität ermöglichten und damit die Abhängigkeit vom Ausland reduzierten.
Das seltsame Licht, das aus dem Innern des Hauptlabors im zweiten Stock drang, machte MacPherson misstrauisch. Etwas Derartiges hatte er noch nie gesehen, und das machte ihm Angst. Er überlegte, was oder wer ein solches Licht erzeugt haben mochte, und lief panisch, wie ein von Sirenen angelockter Seemann im alten Griechenland, auf das Nebengebäude zu. Seine Gedanken überschlugen sich, als er den Schlüssel herauszog und die Tür aufsperrte. Einige seiner Kollegen und Assistenten arbeiteten gern spätnachts, aber wegen der Budgetkürzungen hatte er ihnen die Nutzung des Gebäudes bis zum folgenden Montagmorgen untersagen müssen, was vollkommen absurd war.
Der Physiker trat in das dunkle Foyer, gelangte über die Treppe in den zweiten Stock und bog nach rechts in einen matt beleuchteten Gang. Am Ende des Gangs lag sein Büro, und als er es aufschloss, hörte er einen vibrierenden Brummton, der aus dem Hauptlabor drang. Vorsichtig trat er zu der Fensterreihe und warf einen Blick in das Labor, einen riesigen Raum mit langen Arbeitstischen, Computern und wuchtigen elektrischen Sensoren. An einem der Tische stand mit dem Rücken zu MacPherson ein mittelgroßer, dicklicher Mann, der Schweißerhaube und -kittel, Jeans, ein rotes Flanellhemd und Arbeitsstiefel trug. Die Gestalt mit der Kapuze verdeckte die Sicht auf die Quelle des merkwürdig schönen zitternden Lichts, in das das ganze Labor getaucht war. Der Raum erinnerte an eine alte, silbrige Daguerrotypie.
Dann richtete sich die Aufmerksamkeit des Physikers auf eine Reihe von Computersensoren und Datenaufzeichnungsgeräten, die links und rechts von dem Mann auf dem Tisch aufgebaut waren, und ihn packte der Zorn. »Zum Teufel nochmal!«, fluchte er. Er hatte diese Instrumente vor seiner Reise in die Schweiz selbst zu einem viel versprechenden Experiment benutzt und genauestens fixiert.
Der Physiker riss die Tür zum Labor auf und rannte die Metalltreppe hinunter. Aber plötzlich verwandelte sich das Brummen, das bis jetzt den Raum erfüllt hatte, in ein durchdringendes Surren und das Licht, das den Mann umgab, wurde heller. MacPherson hielt schützend seinen Arm vor die Augen und stolperte im selben Augenblick über einen Mülleimer.
Der Mann am Tisch wirbelte herum, erstarrte, dann nahm er seine Schutzhaube ab, so dass ein dunkelbrauner Haarschopf und ein rundliches, von Akne gezeichnetes Gesicht zum Vorschein kamen. Der Mann war Ende zwanzig, und seine Wangen waren vor Aufregung gerötet. Aus seinen Augen sprach das Misstrauen eines Hundes, der einem Mann begegnet, von dem er schon einmal Prügel bezogen hat.
»Gregor!«, rief MacPherson.
»D-Doktor«, stammelte der junge Mann. »Ich dachte, Sie seien in G-Genf.«
»Dr. Swain und ich haben strikte Anweisung gegeben, dass während der Ferien hier nicht gearbeitet werden darf!«, brüllte MacPherson. »Wir sind finanziell in einer angespannten Lage. So viel Energie zu verschleudern, können wir uns nicht leisten!«
»Ja, ja, Sir, ich weiß, dass Sie das gesagt haben«, meinte Gregor, rieb sich verlegen die Hände und runzelte die Stirn. »Und ich wollte mich auch daran halten, aber m-meine Arbeit ist so gut gelaufen, da konnte ich mich nicht losreißen und …«
Der Forschungsassistent zögerte. MacPherson richtete seine Aufmerksamkeit auf die digitalen Daten, die über die Computermonitore liefen, und er machte ein verblüfftes Gesicht.
»Stimmt etwas nicht, Sir?«, fragte Gregor.
MacPherson wies auf die Bildschirme. »Sie haben ohne meine Erlaubnis die Sensoren aus meinem Experiment verwendet, und jetzt haben Sie die Kalibrierungen ruiniert. Dr. Swain und ich hatten sie vor meiner Abreise genau eingestellt. Sehen Sie, was Sie angerichtet haben, Sie Schwachkopf!«
Gregor schüttelte den Kopf. »Sie sind richtig ka-kalibriert. Ich habe es überprüft. Hundertmal.«
»Unmöglich!«, zischte MacPherson. »Diese Daten widersprechen …«
Der Physiker verstummte. Das Surren war wieder zu einem Summen abgeebbt, und das zitternde Licht, dessen Quelle immer noch von Gregor verdeckt war, hatte viel von seiner Kraft verloren.
»Treten Sie beiseite«, befahl MacPherson.
Gregor sah aus, als wäre ihm speiübel. »Sir, bitte regen Sie sich nicht auf, ich …«
»Weg von dem Tisch. Auf der Stelle.«
Gregor zögerte, dann machte er einen zaghaften Schritt nach links.
MacPherson konnte es nicht fassen. »Mein Gott!«
Die Gesteinsprobe Nr. 66095 stand auf einem Plexiglaspodest in einem offenen Glaskasten und war mit Klammern und Schläuchen an einen Tank mit flüssigem Wasserstoff befestigt. Der Glaskasten war von einer Matrix dünner elektrischer Kabel umgeben. Die Oberfläche der Gesteinsprobe knisterte vor Energie. Dünne zittrige Finger elektrischen Feuers tanzten auf der Außenfläche des Steins wie auflodernder erhitzter Chrom.
»T-tut mir Leid«, jammerte Gregor. »Ich weiß, dass Sie mir verboten haben, eine Mondgesteinsprobe aus Houston anzufordern. Aber wie Sie sehen …«
Der Physiker schnitt ihm mit einer wegwerfenden Geste das Wort ab und ließ den Blick von dem Stein zu den Zahlen wandern, die über den Bildschirm liefen. »Sind Sie sicher, dass die Sensoren korrekt arbeiten?«
»Ja, Sir.«
»Welche Temperatur herrscht in dem Kasten?«
»13 Grad Celsius.«
MacPherson fuhr zusammen, als hätte er einen Tritt in den Magen bekommen. »13 Grad?«
Gregors teigiges Gesicht verzog sich zu einem triumphierenden Lächeln, und er wies mit einer liebevollen Geste auf den Stein. »Genau das wollte ich Ihnen erklären, Sir. Aber es ist mehr als das, anscheinend verstärkt es sich …«
»Wer weiß noch davon? Dr. Swain? Sein Neffe? Einer von den anderen Assistenten?«
Gregor schüttelte den Kopf. »Nur ich, Sir.«
MacPherson tippte sich an den Mund und ließ den Blick zwischen der Lichtquelle und den Sensoren hin- und herwandern. Statt ehrfurchtsvollem Staunen zeigten sich nun wieder egozentrischere Regungen auf seinem Gesicht. Dr. Swain, einer der anderen Leiter des Labors, hatte also keine Ahnung, was hier vor sich ging. Dasselbe galt für die anderen Forschungsassistenten. Nur Gregor, dieser Narr, wusste Bescheid. »Wie sind Sie an die Probe herangekommen?«, wollte MacPherson wissen.
Gregor blinzelte, schluckte und senkte den Blick.
»Antworten Sie. Sagen Sie die Wahrheit.«
Gregors Unterlippe zitterte. »Ich h-habe Ihre Unterschrift gefälscht.«
Der Physiker schwieg, dann sagte er leise: »Meine Unterschrift? Sie wollen damit sagen, dass mein Name auf der offiziellen Anfrage steht?«
Gregor nickte und duckte sich, als erwarte er Schläge. Stattdessen kicherte sein Chef, als könne er sein Glück nicht fassen. »Dafür bekomme ich den Nobelpreis!«, flüsterte er. »Den gottverdammten Nobelpreis! Endlich!«
Gregor runzelte die Stirn und zuckte heftig mit den Augenlidern.
MacPherson schien das in seiner Euphorie nicht zu bemerken. »Schalten Sie das ab, Gregor. Ich möchte einen Überblick über die Daten haben, Energieeinleitung, Energieabgabe, alles vollständig dokumentiert. Übertragen Sie alles auf meinen Computer. Sie haben zehn Minuten Zeit.«
Er wollte gehen. Gregor ballte die Fäuste. »Nein!«
MacPherson blieb stehen und starrte ihn an. »Was soll das heißen?«
»Sie haben damit nichts zu tun, Sir«, protestierte Gregor. »Es ist m-meine Entdeckung.«
MacPherson zögerte einen Augenblick, dann verhärtete sich sein Gesicht. »In der Welt der ernsthaften Wissenschaft, Gregor, erntet der Leiter eines Labors die Lorbeeren. So läuft das nun mal. Sie arbeiten in meinem und nicht in Swains Team. Die Früchte Ihres Experiments stehen mir zu. Ich werde Sie als Mitglied meines Teams erwähnen.«
Gregors Schultern zitterten. »Diesmal nicht. Sie haben mir erklärt, dass es Unsinn sei, einen Stein vom Mond auf Supraleitfähigkeit zu prüfen. Sie haben mich vor den anderen im Labor einen Idioten genannt. Alle haben das gehört. D-das hier ist allein mein Werk.«
Wieder zögerte der Physiker, sein Blick huschte von Gregor zu dem Stein. »Aber ich habe meine Meinung geändert, nicht wahr? Das haben Sie doch selbst gesagt: Mein Name und meine Unterschrift stehen auf dem offiziellen Antrag an Houston. Die Unterlagen, die Sie so geschickt gefälscht haben, werden klar beweisen, wem der Ruhm gebührt. Und wenn Sie weiterhin in meinem Labor arbeiten wollen, Mr. Gregor, dann unterbinden Sie jetzt die Energiezufuhr, schalten die Sensoren ab und übertragen die Daten auf meinen Computer. Und zwar sofort.«
MacPherson drehte sich um und ging zur Treppe.
 
Mit zitterndem Kinn sah Gregor MacPherson nach. Dem jungen Mann traten die Tränen in die Augen. Doch dann wandte er sich resigniert wieder dem Stein zu. Die Korona war im Begriff sich zu verdichten, so dass die dunkle Masse im Zentrum nicht mehr zu sehen war. Die Energieflämmchen, die aus dem Stein züngelten, erinnerten an Blitze am spätsommerlichen Himmel.
Gregor konnte nicht anders. Liebevoll blickte er bald auf die Zahlen, die über den Monitor liefen, bald auf den Stein. In dem elektrischen Sturm nahm ein Energieflämmchen die Gestalt eines S an. Lautlos explodierte das Flämmchen und die frei werdende Energie tauchte das Gesicht des jungen Physikers in silbernes Licht. Er strahlte.
»Du bist nicht das, was er denkt«, sagte Gregor zu dem Stein, als sei der ein lebendiges Wesen. »Du bist mehr.«
Eine Weile stand Gregor regungslos da, dann zogen sich seine Muskeln an Nacken und Schultern zusammen wie bei einem Stier, und es sah aus, als ob sich hier Kräfte unter Überdruck bündelten und ein Ausbruch bevorstand. Gregors Nasenflügel blähten sich, und die Venen an seinen Schläfen traten hervor. »Und ich bin auch mehr, als er denkt«, sagte er.
»Schalten Sie es ab! Jetzt!«, befahl MacPherson aufgebracht, der gerade oben an der Treppe angelangt war.
Der Forschungsassistent warf seinem Chef einen finsteren Blick zu. Dann drehte er sich um und tippte einige Befehle in den Computer. Sofort sank das Energieniveau in dem Drahtgewirr um den Stein, das Summen erstarb, und nach wenigen Augenblicken war der Stein in Dunkel gehüllt.
Gregor hörte noch, wie MacPherson rief: »Nächsten Dezember werden sie Carson MacPherson in Genf nicht mehr ignorieren!« Dann fiel die Tür zum Büro seines Chefs ins Schloss.
Gregors Blick wanderte über die elektrischen Geräte auf den Arbeitstischen und fiel schließlich auf ein langes, dünnes Kabel, das auf dem Boden lag. Eine ganze Weile starrte er das Kabel an. Dann bückte er sich, hob es auf und wickelte die Enden um seine Hände. Langsam ging er zur Treppe und schritt die Stufen hinauf.
MacPherson saß vor seinem Computer, den er gerade eingeschaltet hatte. Leise trat Gregor ein und zog behutsam die Tür hinter sich zu. Bevor MacPherson wusste, wie ihm geschah, hatte ihm der Forschungsassistent das Kabel um den Hals gelegt und es mit einem Ruck zusammengezogen.
»Ich kann nicht zulassen, dass Sie das tun, Doktor«, knurrte Gregor, diesmal ohne zu stottern. »Ich bin der Einzige, der das Potenzial des Steins begreift. Der Einzige.«


Einstieg
13. Juni 2007 

23.30 Uhr 

14 Valley Lane 

Tarrington, Kentucky
Whitney Burke stöhnte, zuckte und zitterte im Schlaf. In ihrem Albtraum stieg das Wasser, eine trübe, wirbelnde Brühe, und überflutete die Höhle, in der sie gefangen war. Sie drückte sich gegen die Höhlenwand, versuchte, dem Wasser zu entfliehen, aber es brandete gegen die Felsstufe, auf der sie Zuflucht gesucht hatte. In der kleinen Höhle waren es nur noch sechzig Zentimeter Luftraum zwischen Wasseroberfläche und Decke.
Im hellen Licht der Stirnlampe an ihrem Helm sah sie in dem wirbelnden kupferfarbenen Gebräu plötzlich Luftblasen aufsteigen, als hätte sich irgendwo stromabwärts ein größeres Hindernis gelöst Das Wasser stieg rasch um weitere zehn Zentimeter. Dann kam die Leiche zum Vorschein, trieb mit dem Gesicht nach unten im unruhigen Wasser.
Whitney stöhnte, als die Leiche gegen ihre Stiefel schlug. Sie zitterte so heftig, dass sie sich kaum noch auf dem Felsvorsprung halten konnte. Schließlich glitt sie aus und stürzte in das eisige Wasser, die Leiche war nun dicht neben ihr. Das Licht ihrer Lampe blitzte auf und erlosch. Sie klammerte sich an den Felsen über ihrem Kopf und versuchte, wieder auf der Stufe Fuß zu fassen, nur weg von der Leiche, die nun gegen sie stieß und sich umdrehte.
Der Ertrunkene war Tom, ihr Mann.
 
Whitney fuhr in die Höhe, ihr Nachthemd war schweißgetränkt, ihr rotblondes Haar verfilzt, ihr Gesicht von Angst verzerrt. Sie befreite sich von der Bettdecke, stand auf, stolperte zum Fenster, riss es auf und atmete gierig den frischen Lufthauch des Spätfrühlings in Kentucky ein.
Um die Panik niederzukämpfen und ihren zitternden Körper zu beruhigen, konzentrierte sie sich auf die Schatten, die das Mondlicht auf den Rasen zeichnete. Aber es half alles nichts, der Albtraum ließ sich nicht verbannen: Sie sah ihren Mann, wie er sich im Wasserstrudel des Schreckenslochs drehte, eine zimtfarbene Flüssigkeit lief ihm aus dem Mundwinkel, und er starrte sie wie ein Höhlenkrebs aus pupillenlosen Augen an.
Eine Hand legte sich auf ihre Schulter, sie wirbelte herum und schrie: »Nein! Nicht!«
Tom Burke zuckte zurück, als hätte er einen Stromschlag bekommen. Whitneys Mann war vierzig, sah aber wie dreißig aus; in seinem kurzen schwarzen Haar zeigten sich vor der Zeit erste Silberfäden; seine Augen waren graublau. Er trug eine abgetragene rote Sporthose und ein gelbes T-Shirt, das für Petzl-Kletterhelme warb. Jeder Knochen, jeder Muskel, jede Sehne von Toms Körper zeugte von eiserner Kraft. Sein Gesicht aber war von Müdigkeit und Missmut gezeichnet. »Du erträgst es nicht mal mehr, wenn ich dich anfasse, Whit«, murmelte er.
Whitney bewegte die Lippen, brachte aber keinen Ton heraus. Immer noch hatte sie vor Augen, wie sich ihr Mann im strudelnden Wasser drehte.
Die Schlafzimmertür ging auf. »Mom? Dad?« Die Stimme des Mädchens klang ängstlich und besorgt. »Was ist los?«
Whitney wandte sich ihrer Tochter zu, die in ihrem verwaschenen blauen Lieblingsnachthemd in der Tür stand. Wie Whitney war das Mädchen hübsch, sportlich, sommersprossig, hatte lebhafte smaragdgrüne Augen, natürlich rote Lippen und ein Grübchen auf dem schmalen Kinn; ihre Nase war ein bisschen zu lang, und ihr linkes Ohr hatte oben einen lustigen Knick. Whitney fürchtete, gleich zusammenzubrechen, bemühte sich aber, ihre Gefühle im Zaum zu halten. Ich brauche ja nicht mehr in die Höhle zu gehen, sagte sie sich. Sie holte tief Luft, warf einen Blick auf das versteinerte Gesicht ihres Mannes und sagte: »Uns geht’s gut. Geh wieder ins Bett, Cricket.«
»Was? Ist es wieder der Albtraum?«, fragte Cricket herausfordernd. »Wann kommst du endlich darüber hinweg, Mom? Es ist jetzt schon über ein Jahr her.«
»Du hast doch keine Ahnung!«, schrie Whitney und sah zuerst ihre Tochter, dann ihren Mann an. »Ihr habt beide keine Ahnung!«
»Beruhige dich, Whit«, brummte Tom. »Sie ist am Ende. Wir sind beide am Ende.«
»Das ist ja super«, entgegnete Whitney. »Ich gehe durch die Hölle. Und ihr beide seid am Ende!«
Jetzt brach Cricket in Tränen aus. »Ich kenne dich gar nicht mehr wieder, Mom.« Sie drehte sich um und lief davon.
»Schau mal, was du angerichtet hast!«, beschwerte sich Tom.
»Ich?«, rief Whitney. »Ich habe nicht den Plan ausgeheckt, sie in die Labyrinthhöhle mitzunehmen, Tom. Du könntest etwas mehr Rücksicht auf meine Situation nehmen.«
»Genau das tue ich seit dreizehn gottverdammten Monaten«, erklärte er. »Ich nehme so viel Rücksicht, dass ich schon gar nichts anderes mehr sehe. Das Leben geht weiter, Whitney. Unser Leben geht weiter, auch wenn du nicht mehr daran teilnehmen willst.«
»Du benutzt sie«, gab Whitney zurück. »Die NASA benutzt sie. Hast du schon mal eine Sekunde darüber nachgedacht, was ihr in dieser verdammten Höhle zustoßen kann? Hat die NASA einen Gedanken daran verschwendet? Traust du dich überhaupt, diese Fragen zu stellen? Inzwischen ist es doch so weit, dass diese Leute für dich die Entscheidungen treffen, Tom.«
»Cricket ist eine Expertin«, erwiderte Tom. »Ich bin ein Experte. Und dasselbe gilt für dich, falls du es vergessen haben solltest. Unfälle passieren Leuten, die der Höhle eine Chance geben. Wir Burkes tun das nicht. Das weiß die NASA.«
Whitney schüttelte energisch den Kopf. »Ich habe der Höhle keine Chance gegeben. Sie hat mich eingeholt. Und dich könnte sie auch einholen! Oder Cricket. Oder jeden anderen in deinem Team. Lass sie hier bei mir.«
Tom stand da, ballte die Fäuste, dann schüttelte er den Kopf. »Cricket geht nur für sechs Stunden rein. So ist es geplant, und nach allem, was sie im vergangenen Jahr durchgemacht hat, steht ihr das zu. Sie hat diese Anerkennung verdient.«
»Nach allem, was sie durchgemacht hat? Was redest du da eigentlich!«
»Cricket ist nach sechs Stunden wieder draußen«, erwiderte er mit fester Stimme. »Sechs Stunden.«
Fast eine Minute lang starrten sie sich schweigend an. Dann streckte Tom ihr die Hände entgegen und sagte mit sanfterer Stimme: »Du weißt, dass du nach wie vor mitkommen könntest, Whit. Die wichtigste Höhlenexpedition der Geschichte. Davon haben wir doch immer geträumt. Wenn du wenigstens mit vor Ort wärst, vielleicht …«
»Nein. Auf keinen Fall. Hast du das noch immer nicht begriffen, Tom? Mit diesem Teil meines Lebens habe ich abgeschlossen. Das ist aus und vorbei. Ich werde nie wieder eine Höhle betreten. Niemals.«
Er sah sie lange an. Tränen traten ihm in die Augen. »Was soll dann aus uns werden?«
Whitney hielt seinem Blick stand, vor ihrem inneren Auge aber sah sie ihn tot im wirbelnden Wasser der Höhle dahintreiben, und es schnürte ihr die Kehle zu. »Ich weiß nicht, Tom. Ich weiß es einfach nicht.«

14. Juni 2007 

4.25 Uhr 

Unweit von Rawlins, Kentucky
150 Kilometer weiter nördlich stand fünf Stunden später ein riesiger Vollmond am Himmel und warf sein aschfahles Licht auf die Autobahn. Tom Burke saß am Steuer seines roten Ford F-150 und hörte einen Nachrichtensender. Der Reporter brachte einen Beitrag über die Anstrengungen der Regierung, eine autonome Energiequelle für Amerika zu schaffen, um im Gefolge des 11. September 2001 die Abhängigkeit von den Erdöllieferanten des Nahen Ostens zu reduzieren.
Auf längeren Fahrten hörte Tom sonst lieber Musik, vor allem Reggae. Die tiefen Bassrhythmen versetzten ihn immer an jenen Ort in Jamaika, wo er und Whitney ihre Flitterwochen verbracht hatten. Aber in letzter Zeit wollte er sich von den karibischen Klängen nicht mehr einlullen lassen – die Musik erinnerte ihn zu stark an das Leben, wie es früher gewesen war. Vor dem Unfall.
Er blinkte und überholte einen Traktor mit Anhänger. Cricket saß mit gelangweiltem Gesicht neben ihm, den Kopf gegen das Fenster gelehnt, die Arme verschränkt. Auf den Hintergrundbericht folgte ein kurzes Jazzstück, dann sagte eine Sprecherin:
Kann eine gefährliche Höhlenexpedition zu einer Entscheidung in der gegenwärtigen landesweiten Debatte führen, ob weitere Mondmissionen sinnvoll sind? Offenbar glaubt das die NASA. Morgen früh kurz nach Tagesanbruch wird die Raumfahrtbehörde erste Schritte zur Vorbereitung einer neuen bemannten Mission zum Descartes-Hochland des Mondes unternehmen, um nach seltenen supraleitfähigen Erzen zu suchen, die nach Meinung von Wissenschaftlern die Zukunft unserer Energieversorgung bedeuten könnten.
Tom Burke, einer der bedeutendsten Höhlenforscher der Welt, leitet das Experiment, eine nie zuvor gewagte Durchquerung des riesigen Labyrinth-Höhlensystems im Osten von Zentral-Kentucky. Burke und sein Team wollen versuchen, einen gefährlichen unterirdischen Weg von mehr als 200 Kilometern innerhalb von fünf Tagen hinter sich zu bringen. Wissenschaftler der NASA werden das Experiment genauestens beobachten, denn sie hoffen, wertvolle Daten zur Gestaltung eines Trainingsprogramms für künftige Bergleute auf dem Mond zu gewinnen. Und nun weitere Nachrichten …

Cricket hatte sich kerzengerade aufgerichtet. »Hast du das gehört?«
Tom grinste sie an. »Ich hab dir doch gesagt, das ist eine große Sache.«
»Bist du sicher, dass ich nicht die ganze Expedition mitmachen kann?«, fragte Cricket aufgeregt.
»Auf keinen Fall.«
»Dad«, entgegnete sie verdrossen. »Ich bin genauso gut wie die Leute, die die NASA ausgesucht hat.«
»Die beste und jüngste Höhlenforscherin, die ich kenne«, gab er zurück. »Aber wir durchqueren das Labyrinth von einem Ende zum andern, mein Schatz. Das ist der härteste unterirdische Marsch, von dem ich je gehört habe.«
Cricket kniete sich auf die Sitzbank und schob energisch eine widerspenstige rotblonde Locke beiseite, die ihr in die Augen fiel. »Was wettest du, wenn ich es bis zum anderen Ende schaffe?«
Tom lachte spöttisch. »Ich wette nicht gegen eine Vierzehnjährige, die beim Leichtathletikwettkampf Dritte wird. Aber dass du eine super Vierhundertmeter-Läuferin bist, heißt noch nicht, dass du mitkommst. Als die NASA mir das Artemis-Programm übertragen hat, wollten sie Daten darüber, wie Erwachsene in völliger Dunkelheit in einer Felsenhöhle zurechtkommen, wie Erwachsene mit dem Bergbau auf dem Mond zurechtkommen. Nicht Kinder.«
Cricket stemmte die Hände in die Hüften und warf Tom einen wütenden Blick zu. »Ich bin kein Kind mehr! Ich bin eine junge Frau!«
»Nicht im strengen Wortsinn«, erwiderte Tom.
Cricket wurde puterrot, dann stammelte sie: »Mein Gott, Dad, das war nicht gerade nett.«
Tom zuckte zusammen. Er war zu weit gegangen. Das war der wunde Punkt seiner Tochter. Sie war vierzehn und hatte immer noch nicht ihre Periode bekommen. Die Ärzte meinten, ihr extremes Lauftraining habe den Beginn der Menstruation verzögert. Und die Spannungen im Familienleben wirkten sich auch nicht gerade günstig aus.
»Tut mir Leid, Cricket«, sagte Tom. »Das war daneben.«
»Niemand nimmt mich ernst, nicht einmal du«, schmollte Cricket. »Alles …«
»Alles was?«
»Alles ist so kaputt. Bei Mom. Bei mir. Einfach alles!«
Bevor Tom antworten konnte, drehte sie ihm den Rücken zu, kaute auf der Innenseite ihrer Backe und sah aus dem Fenster.
Tom seufzte. Aufwallende Hormone in der Pubertät und eine Familie in der Krise waren zwei Rätsel, die er nicht lösen konnte. Er wusste, dass seine Tochter litt. Sie beide litten, weil Whitney nicht mehr an ihrem Leben teilnahm. Aber er hatte sich schon so oft den Kopf darüber zerbrochen, er hatte es satt. Sein Verstand brauchte andere Herausforderungen als über die unglückliche Situation seiner Familie nachzudenken, und da er Geologe war, konzentrierte er sich lieber auf die physische Welt.
Vor knapp einer Stunde waren sie von ihrem Haus an der Grenze zu Tennessee aufgebrochen. Östlich des zweispurigen Highways erstreckte sich eine gewaltige Ebene bis zu den neun Hügelkämmen in der Ferne, die selbst im hellen Mondlicht kaum sichtbar waren. In der Ebene erstreckten sich Weiden und Felder, aber hie und da standen Baumgruppen rund um kreisförmige Senken, so genannte Dolinen, die mit Stämmen, Zweigen und Geröll gefüllt waren. Irgendwo da draußen schlängelte sich, wie Tom wusste, ein Bach durch eine sanfte grüne Wiese, um schließlich in einer tiefen Doline zu verschwinden.
Wo Wasser unterirdisch abfließt, wo sich auf Ebenen Dolinen bilden, gibt es immer Höhlen. Und Höhlen gehörten seit seiner Geburt zu Toms Leben. Sein Vater war einer der ersten Flint-Ridge-Höhlenforscher gewesen. Diese Gruppe von unerschrockenen Forschern hatte einen Großteil des Mammut-Höhlensystems erkundet, der längsten damals bekannten Höhle, die sich über 554 Kilometer nördlich von Bowling Green, Kentucky, erstreckte – ein riesiger unterirdischer Irrgarten.
Als Kind hatte Tom seinen Vater auf Hunderten von Höhlenerkundungen begleitet. Er hatte ihm gezeigt, dass Höhlen Abenteuer, Faszination und Geheimnis bedeuteten. Um dort zu überleben, um sie zu erkunden und verstehen zu können, musste man ein ausgezeichneter Bergsteiger, ein risikobereiter Forscher und ein Detektiv sein. »Es gibt keine größere Befriedigung im Leben als das Entdecken, als das Erforschen«, hatte sein Vater immer gepredigt. »In einer Höhle kann hinter jeder Wegbiegung eine Entdeckung auf dich warten.«
Nach dieser Erziehung wunderte es niemanden, dass sich Tom nach seiner Promotion in Geologie an der Emory-Universität aufmachte, um seine eigene Höhle zu finden.
Das Mammut-System lag unter der westlichen Senke des, wie die Geologen sagen, Cincinnati-Bogens, also unter den fossilreichen Ablagerungen, die vor Hunderttausenden von Jahren das gewaltige Mississippi-Meer hinterlassen hatte. Im Jahr 1999 hatte Tom gerade eine Assistentenstelle im Fachbereich für Höhlen- und Karstkunde an der Western Kentucky University angetreten. Im Rahmen seiner Forschungstätigkeit beschloss er, in den Kalksteinformationen nördlich und östlich des Mammut-Systems nach einer neuen Höhle zu suchen.
Dieser Abschnitt des Cincinnati-Bogens bestand fast ausschließlich aus Sandstein, was die meisten Höhlenforscher bewog, hier von umfassenden Erkundungen Abstand zu nehmen. Aber mit Hilfe von Satellitenbildern und alten Bohrprofilen hatte Tom eine abgelegene Kette von neun Hügelkämmen nördlich von Irvine und südlich des Furnace River ausgemacht, wo die Kalksteinablagerungen offenbar tiefer und reiner waren als anderswo in Kentucky.
Beinahe sieben Monate lang brachten Tom, Whitney und die damals sechsjährige Cricket jedes Wochenende damit zu, die Kämme und die trockenen Bachbetten am Furnace River abzugehen und nach Höhleneingängen zu suchen. Sie entdeckten mehrere kleine Grotten, die sich an die hundert Meter in den Berg fortsetzten, aber keine durchgehende Höhlenverbindung. Sieben Monate lang waren sie jedes Wochenende enttäuscht und mit schmerzenden Füßen heimgekommen. Wenn sie anderen Höhlenforschern von ihren Bemühungen erzählten, lachten die meisten nur und meinten, jeder wisse doch, dass es am Furnace keine Höhlen gab.
Aber an einem langen Wochenende Anfang September 2000 beschloss Tom, noch einmal am Nordende des ersten Kamms zu suchen. Er war mit Frau und Kind schon mehrmals dort gewesen, aber sie hatten nie einen Hinweis auf einen unterirdischen Gang gefunden. Nach vielen Stunden Fußmarsch durch unwegsames Gelände erklärte Cricket, sie sei müde und könne nicht weiter.
Sie setzte sich auf einen Steinhaufen in die Sonne. Das Zirpen der Grashüpfer erfüllte die Luft. Da spürte Cricket einen kühlen, beinahe kalten Luftzug um die Fußknöchel.
»Daddy!«, rief sie. »Mommy! Da kommt Wind aus dem Boden!«
 
Es gibt nur eine Erklärung für Wind, der aus dem Boden dringt – eine Höhle. Unter Crickets Steinhaufen befand sich der erste bekannte Eingang zu einer unterirdischen Welt, die so riesig und komplex war, dass Tom sie »das Labyrinth« taufte. Die Erforschung dieser Entdeckung wurde für Tom zur Obsession. Mit Hilfe seiner selbst entwickelten Kartiertechnik erforschten und kartierten Tom, Whitney, Cricket und eine Gruppe von zwanzig erfahrenen Höhlenforschern innerhalb von zwei Jahren annähernd 290 Kilometer unterirdischer Gänge.
Nach fünf Jahren hatten sie weitere 320 Kilometer des Höhlensystems erkundet. Das Labyrinth war nun die längste bekannte Höhle der Welt. In einer Titelgeschichte für National Geographic, die im August 2004 erschien, schrieb Tom, er glaube nicht, dass damit das gesamte System erforscht sei, und stellte Spekulationen darüber an, dass die von Cricket entdeckte Höhle insgesamt an die 1500 Kilometer messen könnte.
 
Durch die Windschutzscheibe seines Trucks konnte Tom jetzt die Silhouette der neun runden Kämme des Labyrinths deutlich erkennen. Die Hügelkette erhob sich gut dreihundert Höhenmeter über die Dolinenebene. Die Anordnung der bewaldeten Hügel erinnerte Tom an die Falten eines altertümlichen Papierfächers, der keinen Griff mehr hat. Beim Anblick dieser Landschaft hatte er das Gefühl, an den Ort heimzukehren, an den er gehörte.
Doch dann folgte der ernüchternde Gedanke, dass er früher stets zusammen mit Whitney ins Labyrinth gestiegen war. Heute wagte sie sich nicht einmal mehr in die Nähe einer Höhle. Trauer und Wut packten ihn. Sie war immer für ihn da gewesen, all die Jahre, auch wenn es oft schwer war. Jetzt stand ein grauenhafter Unfall zwischen ihnen, über den Whitney einfach nicht hinwegkam. Wenn er an all die Opfer dachte, die sie im Lauf der Jahre für ihn gebracht hatte, schämte er sich für seine Gefühle, aber jetzt, im Augenblick seines größten Triumphs, fühlte er sich im Stich gelassen und war wütend auf sie, weil sie nicht bei ihm war.
Konzentrier dich, ein bisschen mehr innere Ordnung, sagte er sich. Du hast eine Aufgabe zu erledigen. Eine Aufgabe, die für die Zukunft deines Landes von größter Bedeutung ist. Bei dem Gedanken fühlte er sich unbehaglich. Er sah sich in erster Linie als Wissenschaftler. Das Artemis-Projekt sollte nicht nur seinem Land dienen, sondern dem Wohl der gesamten Menschheit. Er gehörte einem Team an, das die Energieprobleme der Welt lösen wollte. Wenn er ehrlich war, musste er zugeben, dass er noch aufgeregter war als bei der Entdeckung der Höhle. Er hatte nun eine Aufgabe, die wichtig war. Seine Sorge um die angeschlagene Beziehung zu Whitney musste er für den Augenblick beiseite schieben.
Tom bog auf eine Schotterstraße ein, die sich südlich der neun Hügelgrate dahinzog. Am östlichsten Hügelkamm bog er in eine noch schmalere Nebenstraße ein, die über einige Haarnadelkurven nach oben führte. Oben auf dem Kamm lenkte er den Truck auf einen Fahrweg und blieb nach kurzer Zeit vor einem von der Militärpolizei der US-Luftwaffe bewachten Tor stehen. Auf einem Metallschild am Tor hieß es: NASA-SPERRGEBIET: ZUTRITT NUR MIT GENEHMIGUNG.
Ein bulliger Militärpolizist trat an den Truck und leuchtete mit einer grellen Taschenlampe ins Wageninnere. Dann verlangte er die Papiere und prüfte sie. »Sie haben Zelt sechs, Dr. Burke. Direkt hinter Pavillon A, neben dem Quartier des Projektleiters.«
»Das finde ich schon«, sagte Tom. »Sind die übrigen Mitglieder meines Teams schon eingetroffen?«
»Die Letzte, eine Frau aus Frankreich, ist kurz vor Mitternacht gekommen, Sir«, erwiderte der Wachmann und studierte seine Unterlagen. »Wir haben drei Burkes auf unserer Sicherheitsliste.«
Toms Unbehagen kehrte wieder. »Meine Frau kommt nicht. Sie fühlt sich nicht wohl.«
»Tut mir Leid zu hören, Sir«, sagte der Wachmann gleichgültig und gab dem Mann am Tor ein Zeichen. Die Metallschranke hob sich. Sie gelangten auf einen dunklen Fahrweg, der vom dichten Blätterdach eines Eichenhains überschattet wurde und auf eine Lichtung mündete.
»Der alte Jenkins hätte sich bestimmt im Grab umgedreht«, bemerkte Cricket gereizt.
Als die Burkes vor fast neun Jahren zum ersten Mal diese Lichtung betreten hatten, gehörte sie zu einer alten Farm mit einer windschiefen Scheune, Ziegen, Schweinen und Hühnern in Drahtgehegen rund um ein baufälliges Bauernhaus. Ein betagtes Pferd namens Fred lebte auf der dahinter liegenden Wiese. Es war das Reich eines Einsiedlers namens Roswell Jenkins.
Nach viel gutem Zureden hatte der Alte den Burkes erlaubt, auf seinem Anwesen zu kampieren, während sie die Höhle erforschten. Der streitsüchtige Siebzigjährige hasste normalerweise Besuch, aber mit der Zeit freute er sich auf die Ankunft der Burkes am Freitagabend. Nach und nach hatte sich die Familie mit Jenkins angefreundet, aber als der alte Mann starb, traf es Whitney und Tom doch völlig überraschend, dass er ihnen sein Land vermacht hatte. Damit wollte er einen Beitrag zu Toms Traum leisten, das Labyrinth und seine neun Hügelketten in einen Nationalpark zu verwandeln.
Jetzt war der gesamte Hof mit Halogenlampen ausgeleuchtet, die ihren Strom aus einem halben Dutzend Generatoren bezogen. Rund um die alte Ulme, die ihren Schatten auf das Farmhaus warf, waren fünf TV-Übertragungswagen geparkt. In der ehemaligen Pferdekoppel wurde eine Bühne errichtet. Jenseits des Bauernhauses standen riesige Stoffzelte, wie sie für Hochzeiten im Freien benutzt werden. Die wasserdichten Zeltbahnen waren teilweise offen, so dass man hinter den Moskitonetzen die langen Arbeitstische sah, auf denen Dutzende von Bildschirmen flimmerten. Hinter den größeren Pavillons befand sich ein Dutzend kleinerer Zelte, in denen das NASA-Personal untergebracht war. Trotz der frühen Stunde herrschte hier ein reges Treiben.
Tom parkte den Wagen, und sie stiegen aus. Sofort kam Andy Swearingen auf sie zu, ein blonder Mann Anfang zwanzig, der Khakishorts, Wanderstiefel und ein Sweatshirt mit der Aufschrift ARTEMIS-HÖHLENPROJEKT trug.
»Sie sind spät dran, Boss«, rief Andy. »Hallo, Cricket.«
Tom sah, dass Crickets Körperhaltung sich schlagartig veränderte. Während der Fahrt war sie beleidigt und bedrückt gewesen. Jetzt errötete sie und lächelte Andy an. Das versetzte Tom einen Stich. Zum ersten Mal kam ihm der Gedanke, dass sich seine Tochter in seinen Assistenten verliebt haben könnte, und das beunruhigte ihn. Aus seinem kleinen Mädchen wurde tatsächlich eine junge Frau. Es würde nicht mehr lange dauern, bis der Loslösungsprozess begann. Seine Familie drohte zu zerfallen.
»Wieso denn?«, wollte Tom wissen.
»Alles läuft nach Plan, aber Ihr Terminplan wird immer voller. Die NASA hat Sie morgen früh für die Sendung Today vorgesehen. Helen Greidel fliegt persönlich ein, um die Interviews zu führen.«
Cricket sah ihren Vater erstaunt an. »Dad, das ist doch irre! Du kommst ins bundesweite Fernsehen!«
»Und du auch, Cricket«, verkündete Andy.
»Was?«, rief Cricket.
»Greidels Leute haben angefragt, ob Ms. Alexandra Burke gleichfalls verfügbar ist.«
»Ich?«, sagte Cricket. »Bei Today? Also, ich weiß wirklich nicht.«
Andy beugte sich über sie und drückte ihr einen dicken Kuss auf die Wange. »Du machst das bestimmt großartig.«
Cricket war so verlegen und durcheinander, dass sie noch tiefer errötete. »Ich weiß nicht, ob ich das will, Dad.«
Tom seufzte. »Wir brauchen dich, Cricket. Es ist gut für das Projekt. Und für mich ist es auch gut, okay?«
Cricket warf ihrem Vater einen langen Blick zu. »In Ordnung, Dad. Aber nur für dich.«
5.15 Uhr 

Staatsgefängnis Eddyville
500 Kilometer westlich stand der Vollmond immer noch hoch am Himmel, als sich die Sonne über den Barkley-See erhob und die ersten Strahlen auf die lang gestreckte, dreistöckige Front des Staatsgefängnisses von Eddyville, Kentucky, fielen.
Vor über 150 Jahren hatten Sträflinge unter Anleitung italienischer Steinmetze die Haftanstalt auf einer Halbinsel errichtet, die weit in den See hineinragte. Mit ihrem Kalksteinwall, den Zinnen am Dach und den sechs sechseckigen Wachtürmen erinnerte die schroffe Fassade weniger an eine Haftanstalt als an eine mittelalterliche Festung. Tatsächlich benutzten die Häftlinge in Eddyville immer noch den Spitznamen aus dem 19. Jahrhundert, wenn sie von dem altertümlichen Bau sprachen: das Schloss.
In diesem Augenblick trat ein Wachmann tief im Innern des Schlosses in das Schattenmuster des Stahlgitters vor einer Zelle, die in warnendem Rot gestrichen war. Lieutenant William »Billy« Lyons blieb einen Moment abwartend stehen, trank einen Schluck Kaffee und runzelte konzentriert die Stirn.
»Andrews hier«, rief er.
»Kommen Sie rein, Lieutenant.«
Eine Stahltür öffnete sich, und Lyons trat ein. Er war sechsunddreißig Jahre alt und von tiefschwarzer Hautfarbe; er war einsachtzig groß, wog 80 Kilo, hatte den Oberkörper eines Gewichthebers, kräftige Hände, eine Boxernase und Gesichtszüge, die durch seine intelligenten wachsamen Augen nur noch Respekt einflößender wirkten.
In der Gitterzelle saßen drei weitere Wachleute auf Metallstühlen um einen Resopaltisch und lasen das Louisville Courier-Journal vom Vortag. Die Schlagzeile lautete: KONGRESS FINANZIERT RÜCKKEHR ZUM MOND. Ein vierter Wachmann stand neben einem offenen Metallkasten, der an der gegenüberliegenden Wand der Zelle befestigt war und in dem Reihen grüner Lämpchen leuchteten. Unter jedem Lämpchen befand sich ein altmodisches Schlüsselloch.
Der Strafvollzug in Kentucky war nach der Schwere der Straftat und dem jeweils erforderlichen Sicherheitsgrad gegliedert. Besonders gefährliche Kriminelle wurden nach Eddyville überstellt. Innerhalb des Schlosses gab es ein ähnlich gegliedertes System von Sicherheitseinheiten. Lyons warf einen Blick durch die Gitter am anderen Ende der Zelle, hinter denen der Hochsicherheitstrakt lag, wo die Schwerstverbrecher einsaßen. Im Flur herrschte zu dieser frühen Stunde Stille.
»Bisschen früh für einen Besuch, Lieutenant«, meinte Keith Wilcox, ein älterer Wärter.
Lyons rieb sich das Kinn und antwortete mit abgewandtem Blick: »Wir haben positive Tuberkulose-Ergebnisse. Im Hochsicherheitstrakt, unterer Teil.«
»Alle?«, fragte Wilcox mit hochgezogenen Brauen.
»Sie kennen die Regeln«, erwiderte Lyons. »Wenn einer TB hat, werden alle nach Louisville verlegt.«
»Jetzt erzählen Sie mir bloß nicht, dass wir den Transfer machen müssen«, brummte Wilcox.
»Sie haben’s erfasst«, sagte Lyons und überreichte Wilcox einen großen weißen Segeltuchsack. Dann drehte er sich zögernd um, als scheue er das Risiko, das er eingehen musste, und nickte Arnold Jarrett zu, einem vierschrötigen Wärter Ende zwanzig.
Jarrett betätigte einen Schalter. Die Tür am anderen Ende der Zelle ging auf. Lyons betrat den Korridor, der beißende Geruch industrieller Reinigungsmittel stieg ihm in die Nase. Wilcox folgte ihm. Wie Lyons trug Wilcox eine marineblaue Hose und ein passendes kurzärmliges Hemd. Der Wärter war Ende fünfzig, hatte wässrige Augen, und über Nase und Wangen zogen sich rote Adern. Beide Männer trugen schwarze Stiefel mit weichen Sohlen und Baseballmützen mit dem Emblem der Strafvollzugsbehörde von Kentucky.
»Wen wollen Sie zuerst?«, fragte Wilcox.
Lyons fuhr mit zittriger Hand über eine Liste auf seinem tragbaren Computer. »Kelly«, sagte er. Er markierte Häftling 3309 auf der Liste und drückte die Eingabetaste.
Edward Kelly, stand nun auf dem Bildschirm. Verurteilt 2004 wegen Mordes in vier besonders schweren Fällen. Urteil: Tod durch den elektrischen Stuhl.
Jarrett, der zurückgeblieben war, steckte einen Schlüssel in das Loch unter dem ersten grünen Lämpchen im oberen rechten Quadranten der Schalttafel. Er drehte den Schlüssel, das grüne Lämpchen erlosch, und stattdessen leuchtete darunter ein dunkelrotes Kontrolllicht auf. Draußen im Hochsicherheitstrakt glitt die erste Tür beiseite und gab den Blick auf eine enge Zelle mit einem schmalen Bett, einer Edelstahltoilette und einem Waschbecken frei. An der Wand hingen Regale mit zerlesenen Krimis und Büchern über Erste-Hilfe-Techniken. Auf der Pritsche lag ein dunkelhäutiger Mann mit undurchdringlichem Gesicht. Er hatte braune Locken, seine Gelenke und Unterarme waren dick wie Brückenkabel, und er hatte riesige Hände mit schwieligen, fleischigen Fingern. Kelly schreckte hoch, sah auf die Uhr auf dem Waschbecken und nörgelte: »Was soll der Scheiß? Es sind noch drei Stunden bis zur Kontrolle.«
»Antreten, Kelly«, befahl Lyons. »Sie werden verlegt.«
Erst jetzt wurde Kelly ganz wach und schaute den Lieutenant aus schiefergrauen Augen an. »Ohne Witz? Der Test war positiv?«
Lyons schluckte schwer. »Alle in dieser Abteilung haben sich infiziert. TB im Frühstadium. Wir können nicht riskieren, dass ihr die übrigen Insassen ansteckt.«
Der Lieutenant sah, dass sein Täuschungsmanöver funktionierte. Er zog einen Schlagstock heraus und winkte damit. »Du kriegst sechs Wochen Erholungsurlaub im Gefängniskrankenhaus von Louisville, damit unser Schloss sauber bleibt. Und jetzt antreten, bevor ich dir Beine mache.«
Ein Grinsen huschte über Kellys Gesicht. Von Wilcox argwöhnisch beäugt, stand der Häftling mit einer geschmeidigen Bewegung auf. Er war mittelgroß und normalgewichtig, aber seine kraftvollen, instinktgeleiteten Bewegungen erinnerten an einen Menschenaffen, der durch den Dschungel trollt. Er trat an die gelbe Linie, schlug die Hacken zusammen und blickte geradeaus.
»Zieh dich aus, Scheißkerl«, befahl Lyons.
Kelly zog seinen gelben Sträflingsanzug und die Boxershorts aus und ließ die Sachen auf den Boden fallen. Die Arme fielen Lyons besonders auf, sie waren abnorm lang im Vergleich zu Kellys gedrungenem muskulösen Oberkörper und strotzten vor primitiver Kraft. Es waren Ringerarme. Wilcox zog Gummihandschuhe über, prüfte Kellys Mund und den Analbereich und sagte: »Er ist sauber.«
Lyons hielt ihm ein Paar Schlappen und einen leuchtend orangefarbenen Transfer-Overall hin. STRAFVOLLZUGSANSTALT KENTUCKY, GEFANGENENTRANSFER stand in schwarzen Großbuchstaben auf der vorderen und hinteren Seite des Anzugs. Kelly zog die Sachen über, und Wilcox legte ihm Handschellen an. Dann holte der andere Wärter etwas aus dem Segeltuchsack, das wie der Stützgürtel eines Gewichthebers aussah, nur dass hinten ein kleiner schwarzer Kasten befestigt war.
»Werden Sie den benutzen?«, fragte Kelly, während ihm Wilcox den Gürtel um den Bauch legte.
Lyons fuchtelte mit einem schwarzen, zylinderförmigen Ding mit grünen Knöpfen und Antenne vor Kellys Gesicht herum. »Nur, wenn du versuchst abzuhauen.«
»Kommen Sie, Lyons, Sie wissen doch, dass ich das nie tun würde«, erwiderte Kelly mit blödem Grinsen. »Ich hab Ihnen doch schon öfter gesagt, mir gefällt es hier. Warum sollte ich abhauen wollen?«
Lyons wandte sich ab und versuchte, eine höchst konzentrierte, undurchdringliche Miene aufzusetzen.
»Fertig«, sagte Wilcox, als er den Gürtel zuschnallte. »Aufstellen.«
Lyons warf einen Blick auf die Uhr, dann rief er den bärtigen Wärter, der noch in der Zelle am Tisch saß. »Peterson, hierher. Wir nehmen immer zwei auf einmal.«
»Zwei auf einmal?«, fragte Peterson. »Das ist gegen die Vorschrift, Billy.«
Lyons hasste sich für das, was er vorhatte. »Die Vorschriften sind mir im Moment vollkommen egal«, gab er zurück. »Mach schon.«
Peterson zuckte die Achseln und kam aus der Zelle. Lyons sagte: »Wilcox und ich machen die Durchsuchung. Du legst die Fesseln an.«
An allen Fenstern in den weißen Türen des Trakts tauchten jetzt Augenpaare auf. Mittlerweile waren sämtliche Insassen wach. Lyons’ Aufgabe war noch etwas schwieriger geworden. Jarrett drehte den Schlüssel zweimal herum. Zwei grüne Kontrolllämpchen erloschen, zwei rote leuchteten auf.
Als Erster war ein Mann von Anfang zwanzig an der Reihe, der besser in die Reklame eines Lifestyle-Magazins gepasst hätte als in eine Gefängniszelle. Er fuhr sich mit seinen schmalen Fingern durch die dunkelblonden Haare und zwinkerte Wilcox zu.
»Ich hatte einen wunderbaren Traum«, erzählte er. »Eine Blondine. Großer Busen und …«
»Halt den Mund und zieh dich aus«, befahl Wilcox.
Quentin Mann, hieß es auf Lyons’ Computer. Verurteilt 2005. Vergewaltigung, Serientäter. Urteil: fünfundzwanzig Jahre Haft.
»Mir geht es gut«, rief ein zweiter Mann mit verschlafener Stimme und schwerem Südstaatlerakzent. Mit müden Schritten trat er aus der Zelle. Er war hager. Eine Tätowierung auf seinem Adamsapfel zeigte einen brennenden Dreizack. Leonard Pate. Verurteilt 2002. Brandstiftung in fünf Fällen. Urteil: dreißig Jahre.
»Der Test hat ergeben, dass du krank bist, Pate«, erklärte ihm Wilcox. »Du bist krank.«
»Schon gut«, meinte Pate in schleppendem Tonfall. »Und als Nächstes erzählt ihr mir, dass der Mondmensch nicht übergeschnappt ist. Aber was soll’s, dem alten Lenny kann ein Tapetenwechsel nicht schaden.«
Lyons war mittlerweile am Fenster der letzten Zelle im Trakt angelangt. Drinnen erkannte der Lieutenant im Licht einer nackten Glühbirne ein Poster des Mondes, das an der Wand hing. Sein Blick wanderte durch den Raum, suchte den Insassen. Aber er war weder auf der Pritsche noch auf der Toilette oder am Waschbecken. Lyons geriet für eine Sekunde in Panik.
Dann krachte eine Faust gegen die kugelsichere Scheibe. Lyons fuhr zurück. Ein Mann zeigte sich am Fenster: vollkommen haarlos, die Haut wächsern, auf Hals und Wangen hatte er mehrere hässliche Narbenwülste, als ob er schwere Verbrennungen erlitten hätte. Sonst war sein Gesicht fahl, aber seine Augen glühten wie Kohle.
»Lasst mich hier raus!«, brüllte er. »Ihr habt kein Recht, mich hier festzuhalten! Das ist eine Intrige. Ihr wollt mir vorenthalten, was mir zusteht!«
Lyons schauderte, dann drückte er die Eingabetaste. Robert Gregor. Inhaftiert 2005. Verurteilt wegen Mordes in einem besonders schweren Fall. Urteil: Lebenslänglich.
Der Lieutenant holte tief Luft, dann bellte er: »Gregor! Treten Sie von der Tür zurück! Sie werden ins Gefängniskrankenhaus verlegt. Ich habe Ihnen gesagt, dass das auf Sie zukommt.«
Einen Augenblick musterte Gregor Lyons hasserfüllt. Dann zwinkerte er, und das ständige Zucken an seiner Schläfe ließ nach. »Verlegt?«, fragte er.
Lyons biss die Zähne zusammen und nickte. Gregor trat zurück und hob unterwürfig die Hände.
»Lass ihn raus«, rief Lyons Jarrett zu.
»Wollen Sie nicht auf Verstärkung warten?«, fragte Jarrett besorgt.
»Keine Zeit«, entgegnete Lyons.
Die weiße Metalltür öffnete sich. Gregor wog kaum sechzig Kilo. Dennoch zogen alle Wärter, auch Lyons, ihre Schlagstöcke. »Langsam vortreten, Gregor«, befahl Lyons. »Hände dort lassen, wo wir sie sehen können. Sie wollen die Sache doch nicht vermasseln? Nicht heute.«
Gregor zögerte, dann nickte er dem Lieutenant zu, trat an die gelbe Linie und zog sich aus. Seine Haut war blass, fast durchscheinend, und zog sich so stramm über den Brustkorb, dass Lyons den Eindruck hatte, Gregor leide an Auszehrung. Wilcox untersuchte Gregor, dann gab er ihm den orangefarbenen Transfer-Anzug.
»Puls und Blutdruck prüfen, bevor wir ihm den Gürtel anlegen«, ordnete Lyons an. »Ich will nicht, dass er uns abkratzt, bevor wir in Louisville sind – da gehört er sowieso hin. Ich meine, Scheiße, schaut ihn euch doch an.«
Gregor presste die Lippen aufeinander. Peterson holte ein Stethoskop und ein Blutdruckmessgerät aus dem Segeltuchbeutel und schickte sich an, die Manschette über Gregors linker Armbeuge zu befestigen. Als Peterson ihn anfasste, reagierte der ausgezehrte Häftling, als hätte er den Stachelstock zu spüren bekommen. In einer blitzschnellen Bewegung wirbelte Gregor herum und rammte seinen Ellbogen in Petersons Magengrube. Der Wärter krümmte sich vor Schmerzen, und Gregor hieb sein Knie mit aller Wucht in Petersons Gesicht, aus dessen Nase sofort Blut schoss. Zwei Zähne lockerten sich. Dann brach der Wärter zusammen.
»Rührt mich nicht an«, zischte Gregor. »Ich bin ein angesehener Forscher. Ein Wissenschaftler. Ich bin nicht wie ihr, ihr verdammten Proleten.«
»Du blöder Scheißkerl!«, schrie Lyons. Er zögerte, dann sauste sein Schlagstock auf Gregors Nacken nieder. Der Häftling ging in die Knie. Lyons hob noch einmal seinen Stock.
»Tun Sie das nicht, Lyons!«, rief Kelly.
Der Lieutenant sah erst zu Kelly, dann zu Gregor, der versuchte, wieder auf die Beine zu kommen. Im Bruchteil einer Sekunde traf Lyons eine Entscheidung und versetzte Gregor zwei weitere Hiebe zwischen die Schulterblätter. Der Gefangene fiel neben Peterson zu Boden.
»Holt den Arzt!«, brüllte Lyons. »Und die Zwangsjacke!«
Wilcox lief zur Zelle, während Jarrett bereits zum Telefon griff. Unterdessen stöhnte Gregor zu Lyons’ Füßen: »Ich bin Wissenschaftler. Ein angesehener Wissenschaftler.«
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